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Rückblick. 


Ein Zauberer beſchwör' ich mit dem Stabe 
Der Phantaſie herauf entſchwund'ne Tage. 
Vergangenheit erſteht aus ihrem Grabe; 

Zum neuen Schmerz fügt ſie die alte Klage, 
Daß Nichts Beſtand, als die Verweſung, habe, 
Daß eine Zeit der andern Leiche trage, 

Daß nur aus Todtenſchädeln die Geſchichte 

Die ew'gen Monumente ſich errichte. 


Da ſteh' ich ſinnend an des Pregels Fluten, 
Zur Abendröthe meinen Blick gewendet, 
Die, wie ein Herz, verzehrt von eig'nen Gluten, 
Mit mattem Glanz ihr feurig Leben endet; 


Da ſchon die off'nen Todeswunden bluten, 

Den letzten Abſchiedsgruß in's Weite ſendet: 

So blickt ſie her durch Maſten und durch Segel, 
Und krönt den Dom und ſpiegelt ſich im Pregel. 


Wie anders, als ſie mit der gold'nen Krone 
Des Eichenwaldes höchſte Wipfel ſchmückte, 
Und eine Königinn von ihrem Throne 
In's Dämmerthal des Pregels niederblickte, 
Und ihm, der freien Wildniß freiem Sohne, 
Durch das Gezweig den Gruß des Scheidens ſchickte! 
Sie ſchied von ihm, die Braut, auf Glanzesflügeln; 
Er klagte einſam an den finſtern Hügeln. 


Da ſchlangen ſchweſterlich noch die Lianen 
Ein unzerreißbar Band um ganze Haine; 
Ein Irrſal war der Wald; kein Pfad zu bahnen, 
Und ſelbſt der Sturmwind fegte nicht die Raine. 
Hoch ſchwang das Morgenroth die Freiheitsfahnen; 
Dann ſtieg die Sonne auf mit gold'nem Scheine. 
Ihr tönten in urkräftigem Bewegen 
Die Marſeillaiſen der Natur entgegen. 


Und jetzt! Wie lehnt die Stadt ſich an die Hügel, 
Und kokettirt, wie eine eit'le Dirne. 
Sie ſchaut ihr Antlitz in des Pregels Spiegel, 
Und ſchlingt der Thürme Kranz um ihre Stirne; 
Und ſchließt ſich ein durch feſte Thoresriegel, 
Viel Flatterſinn, viel Narrheit in dem Hirne, 
Ein Modekind, mit Putz und Tand beſchäftigt, 
Durch keinen Ernſt zu großer That gekräftigt. 


Was nützt es, ſo mit eit'lem Flitter prunken, 

Und prahlend an die volle Taſche ſchlagen, 

Wenn dieſes Landes Erbtheil längſt verſunken, 

Und ihr den Muth nicht habt, es zu beklagen? 

O weckt, erregt mit Macht der Freiheit Funken, 
Daß ſie alsbald zur neuen Flamme tagen! 

Wer wagt's, den Vormund über uns zu ſpielen, 
Sobald wir mündig find, uns mündig fühlen? 


Schon. 


Die Sonnenblume ſchaut zur Sonne auf, 

Und folgt ihr treu in ihrem ew'gen Lauf; 

So ſchau'n auch wir, in Preußens echtem Kern, 
Mit treuer Liebe auf zu Deinem Stern. 

Mag er entſchwinden an des Himmels Grenzen, 
In unſern Herzen wird er ewig glänzen. 


Du haſt uns in bewegter Zeiten Nacht, 
Ein mildes Vaterauge, überwacht; 
Du haſt dem Geiſt, der feurig ſich geregt, 
Nicht ſchnöde Sklavenfeſſeln angelegt: 
Er durfte frei in friſcher Thatkraft walten, 
Und ungeſtört ſein Innerſtes entfalten. 


Mehr, als der Großen reiches Prunkgemach, 
Galt Dir der Hütte ſtrohbedecktes Dach. . 
Und Thränen trock'nen war Dir größ're Luſt, 
Als mit des Höflings ſteinern kalter Bruſt 


Das Ehrenkreuz, den Ordensſtern zu tragen, 
Und ſtolz ein ſchillernd Pfauenrad zu ſchlagen. 


Du warſt der unterdrückten Armuth Freund, 
Der aufgeblähten Orkusſchatten Feind, 
Die längſt begraben in der Unterwelt, 
Die längſt die Flut des Styr gefangen hält, 
Doch die verwegen ſelbſt in Charons Nachen 
Auf Privilegien noch Anſpruch machen. 


Du warſt im Sturm die Leuchte unſ'rem Land; 
Du warſt der Pharus an der Oſtſee Strand; 
Wenn Alles hin und her irrlichtelirt, 
Haſt Du uns ſicher, haſt uns feſt geführt, 
Und, wie vor Israel die Glutenwolke, 
Schrittſt leuchtend Du einher vor unſ'rem Volke. 


Als unſer Land ſich auf vom Schlummer rang, 
In ſeinen Adern heißen Thatendrang, 
Als hier, von der Begeiſt'rung Rauſch erhitzt, 
Ein weltgeſchichtlich Leben aufgeblitzt, 
Da ſtandeſt Du, ein Schutzgeiſt, an der Wiege 
Der neuen Thaten und der neuen Siege. 
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Jetzt ſtehn wir hoffend an der Zukunft Thor; 
Wer ſchiebt den eiſenſchweren Riegel vor? 
Wer wagt's, die Geiſter, die zum Licht erwacht, 
Zurückzuſtürzen in die alte Nacht? 
Wer wagt's, dem jugendlichen Volk der Preußen 
Den Blüthenkranz vom lock'gen Haupt zu reißen? 


Der Cirkus iſt geöffnet; frei die Bahn! 
Mein Volk, mein Volk! ring' Dich zum Sieg' hinan! 
Denn Dich umglänzt ein neu Olympia; 
Der Oelzweig winkt, der Kampfpreis iſt Dir nah. 
Denn uns umſchwebt der Heldengeiſt der Ahnen, 
Und heil'ge Engel ſchützen unſ're Fahnen. 


Schau', Deutſchland, nach dem baltiſchen Geſtad'! 
Friſch ſteigt das Land hier aus dem Flutenbad; 
Doch friſcher, als der Oſtſee Wogenſchlag, 
Hallt unſer Herz des Zeitgeiſts Brandung nach. 
Hier wird ein neu Romove ihm gegründet, 
Wo ſeine Stimme tauſend Echo findet. 


Kein vorgeſchobner Poſten iſt dies Land, 
Sowie es ſonſt an Deutſchlands Thoren ſtand; 
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—— 


Kein Wartthurm, der nach Oſten ſpähend ſchaut; 
Jetzt iſt dies Land der Weltgeſchichte Braut, 

Und darf mit Recht auf ſeine Flitterwochen, 

Auf ſeiner Minne Frühling freudig pochen. 


Drum Heil und Dank dem Mann, deß' Zauberſtab 
Dies Leben aufbeſchworen aus dem Grab, 
Der uns mit dieſem Feeenpark umringt, 
Wo alles blüht und duftet, rauſcht und klingt, 
Und von der Zukunft Lenzeshauch umgaukelt, 
Im Vorgefühl, in ſel'gem Traum ſich ſchaukelt. 


„Verlaß, du Oſtſeeland, die Schneckenbahn; 
Flieg' zu der Freiheit Sonnenhöhn hinan! 
Mit Adlerflug empor zum jungen Licht! 
Die Sonne leuchtet, doch ſie blendet nicht. 
Sie zündet nicht; ihr Strahl iſt Luſt und Leben. 
Was zögerſt du, zum Herd des Lichts zu ſchweben?“ 


Er ſprach's, und ſieh! es hat den Flug gewagt 
Dahin, wo des Jahrhunderts Sonne tagt. 
Ja, du biſt flügge, und im alten Neſt 
Hält kein Verbot, o Preußenaar, dich feſt. 
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Im reinſten Aether wiege Deine Schwingen; 
Zur höchſten Höhe mögſt Du ſiegend dringen! 


Ein Cincinnatus tritt der Freiheit Held 
Jetzt ſchweigend ab vom Schauplatz ſeiner Welt; 
Ja, ſeiner Welt, die er zur Welt gemacht, 
Sie, die vorher ein Kind der dunkeln Nacht. 
Zum letzten Gruß mögt ihr die Hüte ſchwenken, 
Die Trommeln rühren und die Fahnen ſenken! 


Schloß. 


Düſter ſchauen Deine Mauern, 

Deine Thürme auf die Stadt, 

Scheinen um die Zeit zu trauern, 

Die uns längſt verlaſſen hat: 

Um die Zeit, die eiſenſchwere, 

Welche in der kräft'gen Hand 

Schwert und Schild zu Kampf und Wehre 
Trug durch das erſchreckte Land. 


Klage nicht um jene Trümmer 
Alternder Vergangenheit! 
Schon erglänzt der Morgenſchimmer 
Einer neuen, freien Zeit: 
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Hört ihr macht’ ges. Götterwerde! 

All' ihr Blinden, lauſcht dem Klang! 
Denn ſie wandelt durch die Erde 
Feurig hin mit Donnergang. 


Zur Kaaba des Propheten 
Wendet euer Angeſicht! 
Wie ein Parſe laßt uns beten 
Zu dem göttlich reinen Licht! 
Zwar die Welt ruht noch im Dunkeln, 
Eingeſargt in Grabesnacht; 
Doch des Buſens Sterne funkeln, 
Und der Geiſt der Zeiten wacht. 


Und, die wir im Buſen tragen, 
Die Idee, der wir uns weihn, 
Wird den hellen Funken ſchlagen, 
Funken aus dem Kieſelſtein, 
Aus den ſteinern todten Seelen, 
Die im Sklavenjoche ziehn, 
Sich dem Staube nur vermählen, 
Und dem Göttlichen entfliehn. 
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Ja, mit Recht zuckſt Du die Brauen, 

Altes Schloß, ob dieſer Brut; 

Welche ohne Selbſtvertrauen 

So dahintreibt auf der Flut, 

Ohne Segel, ohne Steuer, 

Ohne Maſten, wie ein Wrack: 

Herzen ohne Kraft und Feuer, 

Krämer- und Soldatenpack. 


Sieh' die Krämer, wie ſie handeln, 
Markten, mäkeln immerdar, 
Wie ſie durch die Straßen wandeln, 
Eine Flagellantens Schaar! 
Denn die Habſucht ſchwingt die Ruthe, 
Und ihr eig'ner blinder Sinn; 
Und ſo keuchen ſie, von Blute 
Triefend, durch die Straßen hin. 


Ihre ſtarren Augen glühen, 
Wie ein Sumpf im Sonnenſchein; 
Wenn ſie reiche Zinſen ziehen, 
Des Gewinnſtes ſich 
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Kein Gefühl für Menſchenrechte 
Spricht aus ihrem Angeſicht; 
Doch das ſind des Mammons Knechte, 
Freie Leute ſind es nicht. 


Sieh' die Helden, die ſo eben 
Erſt dem Ei entkrochen ſind; 
Wie ſie durch die Straßen ſchweben, 
Flatternd, wie ein Blatt im Wind! 
Helden ſind's von altem Blute, 
Tauſend Ahnen in der Bruſt; 
Ihre Feder auf dem Hute 
Nickt ſo ſtolz und ſelbſtbewußt. 


Ihre Schwerter an der Seite 
Sind noch keuſch und unbefleckt; 
Denn noch hat zu keinem Streite 
Die Trompete ſie geweckt. 
Nur Revue und Scheingefechte 
Zeigten, was ihr Muth verſpricht; 
Doch das ſind nur Fürſtenknechte, 
Freie Leute ſind es nicht. 
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Ja, Du Ritterſchloß vom Berge, 
Denkſt Du an die alte Zeit, 
Schauſt Du die modernen Zwerge, 
Ihre Seelenloſigkeit: 
Will ich's Dir nicht übel deuten, 
Wenn Du trauerſt, wenn Du klagſt, 
Wenn Du nach den freien Leuten 
Unfrer Tage ſpöttiſch fragſt. 


Gläubig folgen wir dem Sterne; 
Zu dem Heiland führt er hin; 
Denn in Preußens ächtem Kerne 
Wohnt noch Preußens ächter Sinn. 
Träumt die Freiheit in der Wiege, 
Säugen wir fie liebend groß, 
Bis ſie ſich zu Kampf und Siege 
Hebt aus unfrem Mutterſchoß. — — 


Altes Schloß! Wenn Deine Wange 
Roth vom Freudenſcheine glüht, 
Wenn, begrüßt vom Glockenklange, 
Freiheit in die Thore zieht; 


[53 
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Wenn ſte eine Frucht getragen 

Hat für Kind und Kindeskind, 
Wirſt Du dann noch ſpöttiſch fragen: 
Wo die freien Leute ſind? 


Kant. 


Hoch ragt der Dom, vom Abendroth entzündet, 
Hoch der Gedanken-Dom, den Du gegründet, 
In deſſen weiten, lichten Säulenhallen 

Die Denker unſ'rer Zeiten ſinnend wallen. 

Hier will ich niederknieen zum Gebete: 

Denn dieſen Dom umkränzt die Morgenröthe, 
Die zukunftsvoll hinausweiſt in die Ferne, 
Wenn längſt verſunken die erloſch'nen Sterne. 
Du brachſt die Bahn, auf der wir weiter dringen, 
Nach des Gedankens höchſten Kränzen ringen. 
Das letzte Ziel ruht noch in blauen Weiten: 

In neue Bahnen rufen neue Zeiten. 

Zwar der Erkenntnißbaum, den Du gepflanzt, 


Wird noch von uns in heil'gem Kreis umtanzt. 
2 * 
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Doch ſtreben wir, vom Lebensbaum zu naſchen, 
Der Freiheit gold'ne Früchte zu erhaſchen. 

Mag zürnend über uns Jehovah eifern, 

Uns wüthend der Zeloten Schwarm begeifern: 
Der Gott des Todes iſt dem Tod verfallen, 

Zu anderen Altären laßt uns wallen, 

Den Geiſt vom ſchweren Formeljoch erlöſen, 
Von all' dem Kram der Sünde und vom Böſen, 
Von all' dem Himmelskränkeln, Seligwerden, 
Zum ſchönen Leben wecken hier auf Erden! 

Mag menſchlich erſt die Menſchheit ſich erfreuen, 
Dann braucht ſie nicht das Göttliche zu ſcheuen; 
Der Himmel iſt für frohe Erdenkinder; 

Die Hölle aber für die frommen Sünder. 

Du, Kant, haſt uns zuerſt die Bahn gebrochen, 
Gelöſt die Zunge und den Staar geſtochen, 

Daß wir uns freu'n am ſonnenlichten Tage, 
Und reden des Jahrhunderts Flammenſprache; 
Nicht mehr die abgehetzten Formeln ſtammeln, 
Nicht mehr den Geiſt vermauern und verrammeln. 
Du haſt den Hohenprieſter, den Gedanken, 

Auf ihr Begehr gerufen in die Schranken, 
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Mit Banneskraft und allen Zaubermächten 
Heraufbeſchworen aus des Abgrunds Nächten. 
Nun ſteht er da in aller Kraft und Milde: 
Doch ſie erzittern ſeinem Geiſterbilde; 

Denn mächtig iſt er vor ſie hingetreten, 

Der Samuel, der erſte der Propheten. 

Du ſelber bannſt, gewalt'ger Zaubermeiſter, 
Mit deinem Namen noch die böſen Geifter, 
Das iſt ein Talisman für alle Zeiten, 
Das Siegesbanner, unter dem wir ſtreiten. 
Des Geiſtes Baſen, ſeine Kammerzofen, 
Erbeben vor dem einen Philoſophen, 

Dem Königsberger, der ein Schwert getragen, 
Um ſolch' Geſindel in den Staub zu ſchlagen. 
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Hoſianna. 


Jehovah, Zebaoth! Du Schutz der Frommen! 

Du haſt den Schleier uns vom Aug' genommen; 

Du ſiehſt vor Dich uns treu und gläubig treten, 

Mit brünſt'ger Andacht, heiligen Gebeten. 

Weil Ungehorſam uns nicht fortgeriſſen, 

Und weil wir in den Apfel nicht gebiſſen: 

Drum blüht um uns noch Edens reichſte Pracht; 

Wir wandeln in des Paradieſes Tracht. 

Mag ſich im Schweiß des Angeſichtes quälen 

Die ſünd'ge Welt, von unſerm Gott verflucht; 

Doch Freude iſt das Erbe reiner Seelen, 

Und uns ein Heil wird ſelbſt die gift'ge Frucht. 
Hoſianna! 


Jehovah, Zebaoth! Du Licht und Leben! 
Haſt Deines Himmels Schlüſſel uns gegeben. 
Entrückt dem Staube dieſes Jammerthales 
Kuhn wir im Glanze Deines Himmelsſtrahles. 
Mag der verruchte Sünder büßend trauern: 
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Wir lodern auf in ſel'gen Wolluſtſchauern, 

Auf Deinem Altar, Herr, wie Opferglut, 

Ein Opfer für der Erde fünd’ge Brut. 

Wir koſten ſchon des Himmels ſüß' Entzücken, 

Wir ſchwimmen ſchon in ſeiner Seligkeit: 

Die Cherubim und Seraphim, wir drücken 

Sie an das Herz in heil'ger Trunkenheit. 
Hoſianna! 


Jehovah, Sebaoth! Du Gott der Väter! 
Du ſtrafſt, verfluchſt die frechen Uebertreter 
Der heiligen Geſetze; und vernichtet 
Liegt Sodom's Frevelſtadt, von Dir gerichtet. 
Verzehre doch dies ganze Thal der Frevel 
Dein Feuerregen und Dein Blitz und Schwefel! 
Eröffne weit im Zorn Dein Himmelszelt, 
Und regne eine Sündfluth auf die Welt! 
Doch uns, die wir im Herzen Dich getragen, 
Uns laß' in einer Arche ſicher ſein; 
Und ad wieder, wie in alten Tagen, 
Ein Männlein und ein Weiblein drinnen ein! 

Hoſianna! 
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Jehovah, Zebaoth! Du Schutz der Frommen! 
Bald wird Dein Sohn, der Weltenrichter, kommen. 
Ja, der Meſſias kommt! Aus weſſen Lenden 
Wirſt Du, o Herr, den Himmlifchen uns fenden? 
Wer iſt ſo auserwählt in unſern Tagen, 
Den ew'gen Gott in ſeinem Schoß zu tragen? 
Wir ſelbſt, von Deinem heil'gen Geiſt beſeelt, 
Wir haben Himmelsbräute uns gewählt. 
Wir ſchlürfen ihrer Lippen heil'ge Küſſe; 
Die Brautnacht winkt bei düſt'rer Ampeln Schein; 
Bald bricht die Sonne durch die Finſterniſſe, 
Bald wird erzeugt der Welterlöfer fein! 
Hoſianna! 


? 


Vermiſehtes. 
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er 
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Lenzes: Anfang. 


Du nabft, o Lenz, mit Deiner Blüthenfeier, 
Und unſ're Dichter ſingen, 

Bis alle Saiten ſpringen, 

Von Dir das ew'ge Lied auf ihrer Leier. 

Du haſt ein friſch urkräftiges Behagen 

In Sang und Klang durch die Natur gegoſſen; 
Von Deiner Zauberruthe ausgeſchlagen, 

Iſt Keim an Keim zum Lichte rings entſproſſen. 


Doch wie? Auch ich hab' den Poeten-Sparren, 
Und treib' im alten Gleiſe 
Nach Bänkelſänger-Weiſe 
Den lahmen Pegaſus an meinem Karren? 
Und fahr' mich müd' am alten Trümmerſchutte, 
Aus dem ſich neue Schlöſſer nie erheben; 
So wenig einer fahlen Möncheskutte 
Der Schutzgeiſt des Jahrhunderts wird entſchweben? 
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Nein! Ein ganz and'rer Lenz iſt's, den ich finge 
Ein Lenz in deutſchen Landen, 
Wenn ſich aus Kett' und Banden 
Die Freiheit hebt empor mit Ablerfchwinge. 
Das ſind die Keime, die zum Lichte ſtreben, 
Der Freiheit erſtgeborene Gedanken; 
Das iſt das leiſe, ahnungsvolle Beben, 
Durchzitternd des Jahrhunderts Blüthenranken. 


, 


Schon lacht der gold'ne Mai in unſern Herzen; 
Des Lebens Bilder malen 
In Frühlingsſonnenſtrahlen 
Sich lichter auf dem Hintergrund der Schmerzen. 
Vom füßen Traum des Werdens fortgeriſſen, 
Dem Weltgeiſt treu und gläubig hingegeben, 
Wird ſich, ein Strahl des Lichts aus Finſterniſſen, 
Glorreich die neue, freie Zeit erheben. 
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Barbaroſſa. 


Die Sage geht, es ſchläft im Felſenſchloſſe 
Den tiefen Schlaf der alte Barbaroſſe. 

So lang’ um ſeinen Berg die Raben ſchweben, 
So lang’ erwacht er nie zu neuem Leben, 


Er träumt ſo bang in ſeinen Finſterniſſen 
Vom gold'nen Lichte, dem man ihn entriſſen; 
Von Hohenſtaufens altem Herrſcherthrone, 
Von Glanz und Macht und ſeinem Schmuck, der Krone. 


Du deutſches Reich! Du liegſt in gleichem Schlummer, 
Im Angeſicht den tauſendjähr'gen Kummer. 
Mit Deinem Kaiſer hat man Dich begraben, 
Und Dich umkrächzt der böſe Schwarm der Raben. 
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— 


Mag fie, die fic) von Deinem Schmerze nähren, 
Des Himmels zürnend Strafgericht verzehren! 
Du ſelbſt erwache aus des Grabes Nächten, 
Den alten Glanz um Deine Stirn zu flechten! 


Gieb uns zurück, was wir mit Schmerz vermiſſen, 
Das Reichspalladium, das man uns entriſſen! 
Dein ein'ges, einz'ges Banner wehe wieder 
Im Morgenroth von Deutſchlands Höh'n hernieder! 
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Wartburg. 


Hoch ragt die alte Feſte 

Im Abendſonnenſchein; 

Die Thürme ſehn in die Weite, 

In Deutſchlands Herz hinein; 
So ſtolz, wie Helden, auf vergang'ne Tage, 
Auf alten Ruhm und auf die alte Macht; 
Und doch umflüſtert eine bange Klage 
Geſpenſtiſch ſie zur Zeit der Mitternacht. 


Sie klagen nicht um die Trümmer 
Dahingeſchwund'ner Pracht; 

Sie klagen um Deutſchlands Engel, 
Der jetzt verſunken in Nacht; 
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Der hier empor mit gold'nen Fitt'chen ſchwebte, 
Der Freiheit Banner hoch in ſeiner Hand; 
Deß Lebenshauch in tauſend Pulſen bebte, 
Begeiſt'rung rauſchend durch das Vaterland. 


Es ſangen in dieſen Hallen 0 

In längſtverfloſſener Zeit 

Die edelſten deutſchen Sänger 

In ritterlichem Streit. 
Was ſollten jetzt die zarten Minnelieder, 
Von Harfentönen ſanft gewiegter Sang? 
Der alte Geiſt erſtand in Deutſchland wieder, 
Und ſang ein ehern Lied zum Schwerterklang. 


Hoch hat auf der Bergeshöhe 
Die lodernde Flamme gebrannt, 
Als die Jugend aus flammendem Herzen 
Den Schwur zum Himmel geſandt: 
Den heil'gen Schwur, für's Recht den Kampf zu wagen, 
In treuem Bunde ſich dem Tod zu weih'n; 
Von Fürſten, die mit Blindheit Gott geſchlagen, 
Vom Frohndienſt Deutſchlands Völker zu befrei'n. 
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Hier lebte der alte Luther, 

Der bied're, deutſche Mann! 

Er trotzte der Acht des Kaiſers, 

Er trotzte der Pfaffen Bann. 
Hier hat er eine heil'ge Schrift geſchrieben, 
Gewappnet mit dem Donnerkeil und Blitz; 
Von hier, wo er den Teufel ſelbſt vertrieben, 
Stieß er den Papſt von ſeinem heil'gen Sitz. 


Es ſchreitet durch dieſe Hallen 

Noch ſein gewappneter Geiſt! 

Er iſt es, der uns kämpfen, 

Für Freiheit kämpfen heißt. 
Mit unſern Schwertern wollen wir ſie ſchreiben, 
Die heil'ge Schrift, die das Jahrhundert heiſcht; 
Mit unſern Schwertern wollen wir vertreiben 
Den Teufel, der das Vaterland zerfleiſcht! 


Das ſchwor die deutſche Jugend 
An jenem unſterblichen Tag. 
Verweht ſind dieſe Worte, 
Das Echo ſpottet ſie nach. 
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Die feilen Häſcher und die feilen Schergen 
Sind raſcher, als der Jugend Flammenthat; 
Das Grab allein noch kann die Freiheit bergen, 
Und ihre Kämpfer ſichern vor Verrath. 


Hoch ragt die alte Feſte 

Im Abendſonnenſchein; 

Die Thürme ſeh'n in die Weite, 

In Deutſchlands Herz hinein. 
Senkt euch um dieſe Burg, ihr wetterſchweren 
Sturmwolken, ſteigt vom Hochgebirg' herab; 
Und regnet nieder eure heißen Zähren 
Auf unſ'res Ruhmes, unſ'rer Freiheit Grab! 


Polens Klage. 


Wir haben ſie tief gebettet 
Wohl in den dunkeln Schrein: 
Sie, welche kein Arm errettet, 
Die Freiheit ſenkten wir ein. 
In der Wälder verhüllenden Nachten, 
Da ruht ihr erloſchener Glanz; 
Und die dämmernden Föhren flechten 


Ihr einen Grabeskranz. 


Es ſäuſelt in bangen Träumen 
Der Wald ihr ein Grablied nach; 
Es hallt in den weiten Räumen 
Ein unermeßliches Ach! 
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Und es weint in Wehmuthsthränen 
Des Himmels Auge herab; 

Es ſchauen in ſtillem Sehnen 

Die Sterne der Freiheit Grab. 


Noch rauſchen die alten Geiſter 
Im Sturme über das Land; 
Doch ſtark iſt der Zaubermeiſter: 
Er hat ſie feſtgebannt. 
Und ſie ſtöhnen und ächzen vergebens, 
Ermüdend den Wiederhall; 
Denn dahin iſt die Fülle des Lebens, 
Verweht ſein Jubelſchall. 


Wird nie die Freiheit entſteigen 
Der tiefen Todesnacht; ‘ 
Wird ewig ihr Grab umſchleichen 
Die eiſenfeſte Wacht? 

Die drohenden Reihn der Kanonen 

Sind ihr zu Hütern beſtellt; 

An der ehernen Wehr der Kronen 

Hat ihre Stirn ſie zerſchellt. 
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Hat fie umfonft gerungen 
Im heißen, blutigen Streit? 
Und iſt ihr Name verklungen, 
Und ihr Panier entweiht? 
Und tanzen jetzt blöde Knechte 
Hohnlachend auf ihrem Gebein; 
Und ruhen der Menſchheit Rechte 
Mit unter dem kalten Stein? 


O ſo verdorre das Leben, 
Das froh entfaltet erblüht; 
O ſo vergehe das Streben, 
Das uns zum Höchſten zieht! 
So hülle in Trauergewänder 
Die weite Erde ſich ein; 
Und die ſegenrauſchenden Länder 
Bedecke ein Grabesſtein! 


Was ſoll die thörichte Klage? 
Euch iſt die Todte entfloh'n; 
Aus der Nacht zum ſeligen Tage, 


Aus dem Kerker zu Gottes Thron. 
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Dort weilt fie im Strahlengewande, 
Nicht hier in dem Todtenſchrein; 

Und ihr Namen ſchwebt durch die Lande, 
Und baut in die Herzen ſich ein. 


Einſt, wann ſich mit Flammenpanieren 
Ein ſchönerer Morgen erhebt; 
Dann wird ſie zum Sieg euch führen, 
Dem Reich des Himmels entſchwebt. 
Dann wird ſie die Stirn' euch kränzen 
Mit der Lorbern junger Pracht; 
Und Polens Namen wird glänzen 
Im Sternenſchmuck durch die Nacht. 
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Elegie. 


Ihr Cedern auf dem Libanon, 

Ihr träumt von alten Tagen! 

Ihr ſäuſelt durch die Mondennacht 

So wehmuthsvolle Klagen, 

Ihr träumt ſo bang; ihr träumt ſo ſchwer; 
Das Reich Jehova's iſt nicht mehr. 

Der Jordan ſchleicht ſo matt in's öde Grab, 
Durch's todte Land zum todten Meer hinab. 


Was ſchüttelt ihr das greiſe Haupt, 
Von Sturmesarm umfangen? 
Was ſchaut ihr ſo zum Himmel auf 
Mit ſehnendem Verlangen? 
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Der ew'ge Himmel, blau und licht, 
Verändert ſeine Züge nicht. 

Und Völker ſinken und die Zeit wird alt; 
Er ſchaut herunter, mitleidlos und kalt. 


O klagt ihn an im Wetterbraus! 
Er hat ſein Volk verlaſſen; 
Verachtung füllt ſein Leben an, 
Die Bruſt ein dumpfes Haſſen. 
Und heimatlos, dem Sturme gleich, 
Und ruhelos und ſchmerzenreich, 
Ein klagend Echo längſt verfloſſ'ner Zeit, 
So irrt es durch die Lande weit und breit. 


Und in die Zukunftsferne ſchaut 
Sein Blick, der ſehnſuchtswarme; 
Jehova ſchläft im Himmelszelt; 
Fern find die Retterarme. 
O Volk! Das Elend iſt Dein Gott, 
Dein Hoheprieſter iſt der Spott. 
Zum Opferlamm haſt Du Dich ſelbſt gemacht, 
Und Deine Freiſtatt iſt die ew'ge Nacht. 
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Ihr Cedern auf dem Libanon! 
Ihr träumt von alten Tagen. 
Doch eures Volkes Tempel ſind 
Zertrümmert und zerſchlagen. 
Ihr aber wurzelt tief und feſt; 
Der Adler baut auf euch ſein Neſt. 
Und ein Jahrtauſend flieht vorbei: Ihr ſteht, 
Wenn machtlos auch der alte Gott vergeht. 
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Fata Morgana. 


Ihr ſprecht, der Freiheit Morgen tagt, 

Da Polen noch in Feſſeln klagt; 

Da der Koſacke höhnend prahlt, 

Wie er die alte Schuld bezahlt; 

Da an Sibiriens eiſ'gen Höh'n 

Der Freiheit Kämpfer weinend ſtehn, 

Und klagen um das Vaterland, 

Das keines Gottes Hülfe fand, 

Das in dem grauſen Kampfesſpiel 

In der Tyrannen Hände fiel; 

Da noch aus Praga's Trümmern ſpricht 
Des Schickſals grauſames Gericht, 

Ein Spottgeſang den heil'gen Menſchenrechten, 
Ein Ruhmlied den bekränzten Fürſtenknechten, 


Ihr fprecht: der Freiheit Morgen graut; 
Schon nahe ſie, die Himmelsbraut! 
Doch naht ſie ſtumm und naht allein, 
Und zieht nur in die Herzen ein, 
Und bettet ſich zu ſanfter Ruh', 
Und ſchließt die müden Augen zu, 
Bis einſt der Weckerruf erklingt, 
Und ſie empor vom Schlummer ſpringt. 
Doch jetzt iſt ſie in Bann und Acht, 
Und einſam wohnt ſie in der Nacht. 
Wer liebend theilet ihre Schmach, 
Dem folgt der Fluch der Kön'ge nach; 
Und Keiner darf verwegen nach ihr fragen: 
Sonft wird verhöhnt er an das Kreuz geſchlagen. 


Ihr ſprecht: der Freiheit Morgen tagt, 
Da Iſrael um Zion klagt, 
Und weinend durch die Lande iert, 
Jehova's Heerde ohne Hirt, 
und ohne Haimat, ohne Recht, 
Ein gottverlaſſenes Geſchlecht. 
Noch ſchaart es ſich um ein Panier; 
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Denn mit Abdallah's blinder Gier 

Durchſpäht's, durchwühlt's den gold'nen Schacht, 
Nach Schätzen ſuchend in der Nacht, 

Schließt mit Dämonen einen Bund, 

Zu herrſchen über's Erdenrund. 

Es macht mit ſeines Mammons dunkeln Mächten 
Der Erde Könige zu ſeinen Knechten. 


Ihr ſprecht: der Freiheit Morgen graut, 
Und doch, wer ihr in's Antlitz ſchaut, 
Der ſteht verſteint und kraftberaubt, 
Als ſäh' er ein Meduſenhaupt. 
Drei Zaub'rer aus dem Abendland, 
Die haben ſie ſo feſtgebannt; 
Sie kochten einen Zauberbrei 
Aus Erdenmacht und Himmelei, 
Und machten mit dem Wundertrank 
Die Völker alle wirr und krank. 
Sie ſchleuderten in ſtolzem Sinn 
Den Fluch auf's Haupt der Freiheit hin. 
Sie ſtörten ſelbſt die Ruhe heil'ger Grüfte, 
Und ſtreuten ihre Aſche in die Lüfte. 


Ihr ſprecht: der Freiheit Morgen tagt, 
Da Deutſchland tief in Trauer klagt 
Um ſeine alte Majeſtät, 
Die von der Winde Hauch verweht, 
Um ſeine Macht und Herrlichkeit, 
Den alten Glanz der alten Zeit, 
Um ſeinen Stolz und ſeine Zier, 
Sein einz'ges, gold'nes Reichspanier. 
Jetzt flickt man einen deutſchen Bund, 
Der einig nicht mit Herz und Mund, 
Der einen Babelsthurm erbaut, 
Davor es dem Jahrhundert graut: 
Ein Bund von Dreißig Millionen Seelen, 
In welchem nur der Fürſten Stimmen zählen. 


Kein Tag erglänzt, kein Morgen graut. 
Ihr habt ein Truggebild geſchaut, 
Das in der Wüſte ödem Sand 
Euch vorlog ein gelobtes Land, 
Das duftend an dem Himmel hing, 
Glanzvoll den Horizont umfing, 
Das eure Sehnſucht ſo erweckt, 
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Daß ihr die Arme ausgeſtreckt; 

Es zu umfaſſen froh bereit 

In ſel'ger Ueberſchwänglichkeit. 

Ihr Thoren, ſeht das Bild entflieh'n; 

Fort müßt ihr durch die Wüſte ziehn; 

Endlos vor euch ſeht ihr das Sandmeer fluten, 
Und um euch ſchürt der Samum ſeine Gluten. 
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Griechenland. 


Thermopylen, ſeht hernieder! 
Das ſind eure Söhne wieder. 
Rauſcht, ihr Wogen, Freudenlieder! 
Küßt mit Jauchzen dieſen Strand, 
Dieſes freie Griechenland! 
Denn vergebens hat zu dem Propheten 
Seiner Söhne fromme Schaar gefleht; 
Von der Freiheit heil'gen Minareten 
Rief ein and'rer Mufti zum Gebet. 


Unſ're thränenvollen Klagen, 
Und das Leid, das wir getragen 
Um die Helden, die erſchlagen — 
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Ur das Weh der großen Zeit, 
Hüllt es in Vergeſſenheit! 
Der Olympos, ach! fo lang entgöttert, 
Ward zum zweitenmal des Donn'rers Sitz: 
Und der Halbmond in den Staub gewettert 
Von der alten Götter Zornes-Blitz. 


Weinend ſtand viel' hundert Jahre 

Hellas an der Freiheit Bahre, 

Die der grauſame Tartare 

Trotzend auf das Recht des Kriegs 

Hingewürgt im Rauſch des Siegs. 
Als ſie träumte von dem Ruhm der Ahnen, 
Wühlten Räuber in dem Todtenſchrein; 
Raubten dieſer Mutter der Titanen 
Selbſt der Freiheit moderndes Gebein. 


Doch nicht lang' hat fies ertragen; 
Ihre Stunde hat geſchlagen; 
Morgenroth begann zu tagen, 

Und auf ihrem Angeſicht 

Glänzt ein Schein von ew'gem Licht. 
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Sie erhebt fi), Donner ihre Stimme, 
Leuchtend, zündend ihrer Augen Blitz; 
Und ſie ruft die Räuber laut im Grimme 
Zum Gericht vor ihren Herrſcherſitz. 


Dies Gericht iſt jetzt geſprochen: 
Eure Ketten ſind zerbrochen, 
Eure Väter ſind gerochen. 
Feiert jetzt, dem Feind zum Spott, 
Orgien dem neuen Gott! 
Taumelt, von dem Rauſch der Freiheit trunken, 
Tanzt, ihr Griechinnen, mänadengleich! 
Alle Schrecken ſind hinabgeſunken, 
Und die Welt iſt wieder freudenreich. 


Dichterträume, Dichterglauben, 

Aus den Phantafieen Lauben 

Blitzend, gleich den Purpurtrauben — 

Es zerſtampft in Haß und Neid 

Kelternd euch die Wirklichkeit. 
Aufgeſcheucht vom Eiderdunen Vette, 


Wo er warm in ſchönem Traum erglüht, 
4 
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Sucht der Dichter heimatlos die Stätte, 
Wo ſein Ideal als Leben blüht. 


Sehnſuchtsvoll hat er nach oben 

Seinen irren Blick erhoben. 

Seine Träume ſind zerſtoben. 

Wo er Lebenskränze wand, 

Rührt ihn kalt des Todes Hand; 
Wo er Freiheitstempel wollte bauen, 
Von des Friedens Tauben ſanft umgirrt, 
Muß er neue Sklavenmärkte ſchauen, 
Wo verzweiflungsvoll die Kette klirrt. 


All' ihr Berge, all' ihr Thäler, 

Ew'ger Thaten Heldenmäler! 

Nenner ſeid ihr ohne Zähler. 

Aus des Sturmes Melodie 

Krächzt nur Spott und Ironie. 
Höret Sturm und Meer den Päan ſingen, 
Den ſie ſangen einſt vor Salamis! 
Alten Schmerz nur kann er wiederbringen, 
Nicht die Freiheit und die Nemeſis. 
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Hellas! Du biſt traumumfangen; 
Fieberhaft erglüh'n die Wangen 
Dir in heißem Glutverlangen. 
Schüttle ab, vom Schlaf erwacht, 
Jetzt den Fiebertraum der Nacht! 
Sieh! entſchwunden ſind des Halbmond's Zinken, 
Und des Turbans und des Gürtels Zier; 
Sieh dafür ein fremdes Banner winken, 
Söldnermützen, weißes Bandolier! 


Warlich! Eine gute Rente 
Geben Deine Monumente! 
Watſchelt doch die deutſche Ente 
Auf dem heil'gen Runengrab 
Deiner Väter auf und ab, 
Schüttelt plätſchernd ihre naſſen Flügel, 
Füttert gackernd ihre Jungen groß, 

Wo Athenas Burg einſt auf dem Hügel 
Weltenwunder barg in ihrem Schooß. 


O verrauſcht, ihr Freiheitsoden! 


Münchens Sinn und Münchens Moden, 
4 * 
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Alle Geiſtesantipoden: 

Flügellahmer Büreaukrat 

Und verknöcherter Soldat, 
Pfaffen und die holzgeſchnitzten Götter 
Mit des Heil'genſcheins erborgter Pracht: 
Alles drängt ſich hier: das ſind die Retter, 
Welche euch, ihr Griechen, frei gemacht! 


Für den Wahn habt ihr gerungen; 
Euch, die ihr den Leu bezwungen, 
Hat die Schlange jetzt umfchlungen, 
Politik mit gift'gem Zahn 
Fraß der Freiheit Früchte an. 
Ein Tractat von drei gewalt'gen Mächten 
Gab die Freiheit eurem armen Land; 
Zwar der Türk' darf euch nicht länger knechten; 
Doch ein Kind führt euch am Gängelband. 


Des Dichters Tod. 


Die Sonne ſinkt; um Miſſolunghi's Thürme 

Schlingt ſich das Abendroth, ein bunter Traum. 
Die Wetter brauſen; weſtwärts ziehen Stürme; 
Bang zuckt der Lichtſtrahl um den Wolkenſaum. 


Es ſtand der Dichter auf den Felſenhöhen, 
Und ſah hinab in's ſchöne Griechenland; 
Fühlt manchen Sang in ſeinem Buſen wehen, 
Manch Wiegenlied vom mütterlichen Strand. 
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Sein reiches Herz, zerſchmettert und zerſchlagen, 
Wie von dem Hagel eine Sommerſaat, 
Hat ſeine Liebe lang und bang getragen, 
Bis es ein Grab für ſie gefunden hat. 


Sowie die Mutter weinend an dem Herzen 
Ein todtes Kind in ſtummem Wahnſinn trägt: 
So hat er ſeine Kinder, ſeine Schmerzen, 
Mit mütterlicher Sorge ſtets gepflegt. 


Britannia! Du ſtolze Braut der Meere, 
Du warſt ſein erſter und ſein größter Schmerz! 
Für Albion floß einſt des Jünglings Zähre, 
Und blutete ſein liebewarmes Herz. 


Du freiheitsſtolze Amme der Corſaren, 
Du mit dem Dreizack, Weltbetrügerin! 
Du erbteſt eine Jungfer, grau an Jahren, 
Die Keuſchheit Deiner größten Königinn. 


Den Zaubergürtel, Deiner Wogen Brandung, 
Den löſte ſelbſt der Weltbeſieger nicht, 
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Da Deine Küſte, feindlich jeder Landung, 
Mit ſtolzer Stirn die fremde Flotte bricht. 


Sein zweiter Schmerz, der ihm die Bruſt zerwühlte, 
War ſeines heißgeliebten Freundes Tod; 
Ein harter Schlag, den ganz Europa fühlte, 
Erſtarrt zur Säule, wie das Weib des Lot. 


Er war ſo ſanft, von mädchenhafter Milde, 
Sein Aug' ein lindes Regenbogenlicht; 
Ein Abendſonnenſchein, der das Gefilde 
Warm überthauend, durch die Wolken bricht. 


Sein Herz ſo weich, auf Blüthen hingebettet, 
Die er zum Kranz der Menſchheit liebend wand; 
Ja, jede Blüthe, von dem Sturm errettet, 
Ein treu Aſyl in ſeinem Buſen fand. 


Und doch verketzert von der Pfaffenrotte, 
Weil er an ihre Götzen nicht geglaubt; 
Weil treu er hing an ſeinem ew'gen Gotte, 
Den ihm kein Bann, kein Interdikt geraubt: 
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So floh er, wo die hohe Alpenfirne 
Sich ſpiegelt in des Leman klarer Flut; 
Ihm ſcheucht Natur den Angſtſchweiß von der Stirne, 
Und kühlte heilend ſeine Fieberglut. 


Ja, des Jahrhunderts Rouſſeau biſt Du worden; 
Dein Namen, Shelley, glänzt in Gottes Buch! 
Die Menſchheit ſchenkt Dir ihren Ehrenorden, 
Und Deinen Feinden ſchenkt ſie ihren Fluch. 


Du gier'ge Flut, haſt ihn hinabgezogen, 
Du räuberiſcher Golf von Spezia! 
Doch gieriger nach Raub, als Sturm und Wogen, 
War Deine Pfaffenbrut, Brittania! 


Da war des Freundes treues Herz verödet, 
Und kälter und verſchloſſ'ner ward ſein Sinn; 
Er warf der ganzen Welt, die ihn befehdet, 
Kampfmuthig auch den Fehdehandſchuh hin. 


Mit herbem Spotte hat er. fie gegeiſſelt 
Die gleißneriſche Sittlichkeit der Zeit; 
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Hat fie mit Künſtlerhand in Stein gemeißelt, 
Und ihrer Schmach gab er Unſterblichkeit. 


Er riß herab Kaputz' und Kron' und Mantel, 
Und alle die erborgte Majeſtät, 
Und zeigte, wie im Tanze der Tarantel 
Die Menſchheit ſich, ein Derwiſch, heulend dreht; 


Wie ſie ſich ſchwindlich macht in heil'gen Werken, 
und dieſen Schwindel dann für göttlich hält; 
Statt ſich am Heilquell der Natur zu ſtärken, 
Und frei den Gott zu ſuchen in der Welt. 


Das Alles zog an ſeinem Blick vorüber, 
Als er an Hellas Küſte träumend ſtand! 
Er fährt an ſeine Stirn' in bangem Fieber 
Mit raſchem Griff der krampfbewegten Hand. 


Sein Herz glich einem ausgebrannten Krater, 
Nur Dampf und Aſche ohne Donnerklang, 

Und die Verzweiflung war der fromme Pater, 

Der ihn begleitet auf dem letzten Gang. 
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Sein Glauben und fein Lieben und fein Hoffen, 
Das war ſchon längſt verloren und verſchenkt; 
Und nur die eine Wunde war noch offen, 
Datin er all' dies theure Gut verſenkt. 


Verblutend nahm er Abſchied von der Sonne, 
Die ſich im Wetterhimmel dumpf verbarg, 
Als ſtieg' ſie aus des Lebens gold'ner Wonne 
Herunter in den engen, dunkeln Sarg. 


Er kehrte heim. Bald tönt die Todtenglocke! 
Lang ſchleppt der Zug ſich durch die Straßen hin; 
Und einen Mann im heil'gen Prieſterrocke 
Hört man den Segen ſprechen über ihn. 


O Byron! Byron! Deiner Aſche Frieden! 
Noch werden tauſend Herzen fo verglüh'n; 
In heißer Sehnſucht ſterben, eh' hienieden 
Die Sonnenblumen des Jahrhunderts blüh'n, 


Die ewig treu zur einen Sonne ſchauen, 
Vom Morgenroth bis zu dem Abendroth) 
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Zur Geiſterſonne, welcher wir vertrauen, 
Und der wir folgen treu in Noth und Tod. 


Du, Byron, haſt die Fahn' uns vorgetragen, 
Du bliebſt ihr treu; Du ließeſt nicht von ihr! 
Du haſt die Feinde in die Flucht geſchlagen; 
Mit Deiner Hülfe triumphiren wir. 


Zu Dir, o Dichter, wird die Menſchheit beten, 
So lang ſie ihre höchſten Güter kennt; 
Und das Jahrhundert mög' in Schaam erröthen, 
Das nicht begeiſtert Deinen Namen nennt! 


Dem Rhein. 


Ich habe Dich geſehn, wo Deine Wellen 
umarmen wolluſtheiß ein ſchönes Land; 

Des Rheingaus Hügel Dir entgegenſchwellen, 
Ein Zaubergürtel, um Dich hingeſpannt; 
Wo die Natur, mänadengleich entzündet, 
Mit heißer Andacht wilde Luſt verbindet. 


Wie vor der wunderthätigen Madonne 
Die liebeskranke Maid nach Hülfe ſtöhnt: 
So ſcheint dies Land zu knien vor der Sonne, 
Die es mit ihrem Gnadenglanz bekrönt. 
Ein Glutgebet von tauſend Feuerzungen 
Hat hier Natur mit feinem Hauch durchdrungen. 
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Und in der unermeßlichen Kapelle 
Biſt Du, o Rhein, der fromme Sakriſtan; 
Und ſtimmſt mit Deiner ſangesfriſchen Welle 
Urkräftig das Natur-Tedeum an; 
Und Berg und Thal hallt wieder von den Klängen, 
Von brünſtig⸗andachtsvollen Chorgeſängen. 


Ich habe Dich geſehn; im Herzensgrunde 
Bewahrt Erinn'rung ewig treu Dein Bild. 
Noch winkt von dort mir manche ſchöne Stunde, 
Von der Begeiſt'rung Freudenrauſch erfüllt; 
Und Lieb' und Freundſchaft, heil'ge Doppelſterne, 
Sie grüßen mich bedeutſam aus der Ferne. 


Und doch — obgleich ſo tief in meinem Buſen 
Dein Angedenken wohnt, einheimiſch traut: 
Hört' ich mit Aerger nur vom Trank der Muſen, 
Den fie im Hexenkeſſel Dir gebraut, 
Als Dichter wahnſinnsvoll zu Deiner Feier 
Accorde wirbelten auf ihrer Leier. 


Das waren Deutſchlands junge Patrioten, 
Kuckucke in des alten Adlers Horft, 
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Noch ſind die Lobgeſänge nicht verboten; 
Drum ſchlugen ſie, bis ihre Leier borſt, 

Die Saiten, Lieder ihnen zu entzwingen, 
Die Fürſtenlob und Ehrenbecher bringen. 


Sie prieſen Dich, o Rhein, als Deutſchlands 
: Wächter, 
Als ſeinen erſtgebor'nen, freien Sohn. 
Sie gaben Dir den Judaskuß, die Schächter, 
Verkauften Dich um ſchnöden Goldeslohn. 
Mit Deiner Freiheit trieben ſie nur Schacher, 
Und höhnten Dich, nicht ihre Widerſacher. 


O ſpornt und hetzt ſie nur, die Nationen, 
Zum Hahnenkampfe mit einander an! 
Ihr wißt ja wohl, der Pöbel auf den Thronen 
Hat, gleich John Bull, recht inn'ge Freude d'ran, 
Streicht ſich den Bauch behaglich, klatſcht und wettet, 
Daß dieſer fällt und jener dort ſich rettet. 


Du, Vater Rhein, brauchſt nicht der ſchönen 
Worte, 
Du biſt und bleibſt der freie deutſche Rhein; 
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Einſt ſprengteſt Du die enge Felſenpforte 

In Jugendkraft, um freier noch zu ſein. 

Dann hüpfteſt jauchzend Du zum Meer hernieder; 
Es ſang die Loreley Dir ihre Lieder. 


Und Du, der freie Sohn der freien Berge, 
Den Poeſie umduftet und umhaucht; 
Du biſt kein Gränzeswächter und kein Scherge, 
Kein Knecht, der zum Beamtendienſte taugt, 
Der aufgepflanzt daſteht an Deutſchland's Thoren, 
Als wär' er uns vereidet und geſchworen. 


Biſt Du denn, wie ein Jagdhund, abgerichtet, 
Der gierig wittert nach Franzoſenblut? 
Willſt Du, ſowie man es Dir angedichtet, 
Verſchlingen dieſe ganze Frankenbrut? 
Nein, ich beſchwör' es; Du biſt wahrlich beſſer, 
Als fie es glauben, die Franzoſenfreſſer. 


Sind fie denn aus ganz and'rem Stoff geſchaffen, 
Die Leute drüben, links von unſ'rem Rhein, 
Daß wir ſie mit erſtauntem Blick begaffen, 
Und drohend ein Halloh! hinüberſchrei'n, 
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Die Fauſt geballt mit krampfhaften Geberden, 
Zu grimaſſirten Patrioten werden? 


So ſei nicht Scheidemauer, ſei die Brücke, 
O Rhein, die Völker zu einander führt, 
Daß länger nicht, ein Hemniß ihrem Glücke, 
Die Zwietracht höhnend Höllengluten ſchürt! 
Im Kahne komme über Deine Wogen 
Verſöhnung mit dem Palmzweig hergezogen! 


Nicht Deutſche, nicht Franzoſen! Laßt die Namen! 
Nur Menſchen, Nichts als Menſchen, laßt uns ſein! 
Du, Vater Rhein, ſprich Du ein kräft'ges Amen, 
Und ſegne Du den Bund der Völker ein! 
Und Deiner Silberlocken feſte Bande 
Schling' unzerreißbar um die beiden Lande! 
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Des Helden Traum. 


Die Woge bricht ihr Haupt am Inſelſtrande; 
Die Sonne trinkt des jungen Morgens Duft; 
Einſame Felſen niſten an dem Lande, 

Und endlos eings verdämmert Meer und Luft. 


Die Vögel ziehn nordwärts in dichten Schwärmen, 
Nordwärts, wo lind des Frühlings Athem haucht; 
Wo leiſe Weſte ihr Gefieder wärmen, 
Kein Glutenwind dem Wüſtenſand enttaucht. 


Nordwärts zieht leicht bewimpelt die Fregatte, 
Preßt tiefe Furchen in die ſtille See; 
Der Neger kauert hin auf Kongo's Matte, 
Der Schiffer wiegt ſich auf der Maſtenhöh'. 


„Nach Norden eilen ſehnend die Gedanken, 
„Entführen mir aus dieſem Felſengrab 
„Das müde Herz, zertrümmern frei die Schranken, 
„Die mir zum Fluch der Haß der Feinde gab. 


> 
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„O naht euch mit lichtwehendem Gefieder! 
„Zur Auferſtehung weckt den alten Glanz! 
„O ſenkt euch auf mein Haupt, ihr Träume, nieder, 
„Und ſchmückt mich mit verwelktem Lorbeerkranz! 


„Die Wirklichkeit iſt eine Todeswüſte, 
„Durchlodert von des Samums gift'gem Wehn, 
„O zeigt mir meines Frankreichs ſonn'ge Küſte, 
„Laßt mich mein Heimathland noch einmal ſeh'n!“ 


Gehorſam ſind dem Cäſar ſelbſt die Träume, 
Der Kaiſergarde von Marengo gleich; 
Und führen ihn in ihre luft'gen Räume, 
In ihr bewegtes, buntes Zauberreich. 


Es flammt Gewehrglanz um die Pyramiden, 
Und Frankreichs Donner hallt durch Wüſtenſand; 
Emporgeſchreckt aus ſeinem heil'gen Frieden, 
Erbebt der Wunder altes Heimathland. 


Der Nilſtrom trinkt das Blut der eignen Söhne, 
Und trägt es ſeufzend in den Ocean; 
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Des Feldherrn Namen tragen Schreckenstöne 
Bis zu der Aethiopen Höh'n hinan. 


Empor aus eurem Schlaf, ihr Pharaonen! 
Des Weſtens Siegkraft wühlt in eurem Reich. 
Es herrſcht auf euren umgeſtürzten Thronen 
Ein Genius, den alten Göttern gleich. 


Da plötzlich fliehn die Bilder ſeiner Träume; 
Ein nebelhafter Schleier irrt den Sinn; 
Zu andern Thaten und in andre Räume 
Führt jetzt den Cäſar die Erinn'rung hin, 


Kornet und Fahnenjunker mit dem Stocke, 
Die Stirne kraus, im Herzen hohen Muth, 
Den Orden träumend ſchon am leeren Rocke, 
Die edle Schaar von altem Heldenblut: 


Wie ſie einherzieh'n! Die Trompeten ſchmettern! 
Sie laden alle Welt zum Siegesſchmaus! 
Wie werden ſie den Feind zu Boden wettern, 


Die Zöglinge aus dem Cadettenhaus! 
5 * 
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Ihr Bauern! Ehrt fie, dieſe Offiziere! 
Sonſt klirren eure Fenſter! Pflegt ſie wohl! 
Sie ſchützen euch! Schon weh'n die Siegspaniere, 
Und Preußens Ruhm ertönt von Pol zu Pol. 


Der Kaiſer naht. — „Die Felder in der Runde 
Den Heldchen dort ein weiches Ruhebett!“ 
Von ihrem Sieg ertönt die große Kunde, 
Vom Sieg bei Jena und bei Auerſtädt. 


Da plötzlich fliehn die Bilder ſeiner Träume; 
Ein nebelhafter Schleier irrt den Sinn; 
Zu andern Thaten und in andre Räume 
Führt jetzt den Cäſar die Erinn'rung hin. 


Wie leuchtet um die ſchneebedeckten Thürme 
Der Czaarenſtadt die ſchreckensbange Glut! 
Es ſtürzen ſich in's Flammenbad die Stürme, 
Und wirbeln ſtrudelnd auf die heiße Flut. 


Wie eilt die Flamme über Thurm und Dächer, 
Ein Bote, von der Freiheit ausgeſandt! 
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Iſt fie ein Kainszeichen, das die Rächer 
Geheimnißvoll mir auf die Stirn gebrannt? 


Es ſtürzt der Kreml, es ſtürzt meln Thron zuſammen; 
Ich bin beſiegt; doch groß iſt ſolcher Fall! 
Ich ſtürze durch die ſelbſterregten Flammen, 
Wie ein Geſtirn in's bodenloſe All. 


Da plötzlich fliehn die Bilder ſeiner Träume; 
Ein nebelhafter Schleier irrt den Sinn; 
Zu andern Thaten und in andre Räume 
Führt jetzt den Cäſar die Erinn'rung hin. 


Auf ſeinem Haupt ſieht er die Kaiſerkrone; 
Und Alles knieet zu ſeinen Füßen hin. 
Nur eine Jungfrau ſteht an ſeinem Throne, 
Voll Majeſtät, wie eine Königinn. 


Gedanken wetterleuchten ihr im Blicke; 
Sie ſieht dem Kaiſer ſtarr in's Angeſicht. 
Er bebt vor ihrer Augen Blitz zurücke, 
Und ihrer Stimme Klang erträgt er nicht. 
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„O Bonaparte! Abtrünniger Verräther! 
„Du ungerath'ner Sohn der Republik! 
„Du kronenräuberiſcher Miſſethäter, 
„Verlaſſe Dich auf ewig jetzt Dein Glück! 


„Mich ſelbſt, die Freiheit, ſenden Dantons Manen; 
„Mich ſchickt Saint-Juſt, mein todesmuth'ger Held! 
„Sie ſchleudern ihren Fluch auf Deine Fahnen, 

„Und ihren Fluch vollſtrecken wird die Welt. 


„Die Welt, die Du willſt keck zu Boden treten, 
„Die Völker, die Du ſchlugſt im Räuberkrieg, 
„Fleh'n jetzt zu mir in brünſtigen Gebeten; 

„Denn nur bei mir iſt Rettung und iſt Sieg. 

„Einſt warſt Du mein, Du ungetreuer Freier, 
„Und Dich vor Allen liebt' ich, warm und traut; 
„Ein ungelad'ner Gaſt zur Hochzeitsfeier 
„Seh' jetzt ich Tyrannei, als Deine Braut. 


„Weh dieſem Tag, dem feſtlichen Bankette! 
„Erbebe Du vor der Prophetin Wort: 
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„Die Sprößlinge aus dieſem Chebette, 
„Sie lechzen nur nach grauſem Vatermord. 


„O Bonaparte! Wie ſchön war Deine Stirne, 
„Als ſie der Jugend Locke noch umſchlang; 
„Als Du herabzogſt von der Alpenfirne, 
„Ein Hannibal, in heißem Thatendrang. 


„Da ließeſt Du noch meine Banner wehen, 
„und warſt mit mir und mit dem Sieg im Bund; 
„Und dieſer Thaten Ruhm wird nicht vergehen, 
„So lang' die Sonne ſtrahlt dem Erdenrund. 


„Und Bonaparte und Lodi und Arkole, 
„Sie ſind zu ew'gem Glanze treu vermählt, 
„So lang' im raſchen Flug von Pol zu Pole 
„Die Weltgeſchichte Großes noch erzählt. 


„Napoleon! O unfruchtbarer Namen, 
„Dem dürren Despotismus aufgeimpft! 
„Nach brünſtigem Gebet ein mattes Amen, 
„Tyrannen ⸗Stichwort, welches Dich beſchimpft! 
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„Siehſt Du der Völker freudiges Bewegen? 
„Vom Boden hebt ſich ihr zertret'nes Recht. 
„Ich ſelbſt, die Freiheit, zieh' Dir jetzt entgegen, 
„Und waffne ganz Europa zum Gefecht.“ 


Der Kaiſer ſteht, vom ſchweren Wort getroffen; 
Die Krone fällt ihm von dem Haupt herab; 
Vor ſich erblickt er einen Sarg, und offen 
Iſt neben ihm ein friſchgeſchaufelt Grab. 


Da plötzlich fliehn die Bilder ſeiner Träume; 
Ein nebelhafter Schleier irrt den Sinn. 
Ihm ſcheint's, als trügen in Elyſiums Räume 
Ihn jetzt die luftigen Geſtalten hin. 


Und bang und zagend ſteht er an der Pforte, 
Und harrt und lauſcht dem ewigen Gericht; 
Er hört in ſtummer Angſt die Donnerworte, 
Die jetzt zu ihm des Richters Stimme ſpricht: 


„Du haſt gefrevelt viel in deinem Leben, 
„Und oft geſcherzt mit meiner ew'gen Huld. 
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„Du warſt der Mann des Volks! — Dir ſei vergeben! 
„Es ſpricht das Volk Dich frei von Deiner Schuld. 


„Du frevelteſt an ſeinem ew'gen Rechte, 
„Doch dieſen Frevel will es Dir verzeih'n. — 
„Der Uebermuth der heil'gen Erdenmächte 
„Umringt Dich jetzt mit einem Glorienſchein. 


„Sie haben Dich mit Folterquaal gepeinigt; 
„Du haſt gebüßt, drum will ich Dir verzeih'n; 
„Du Bonaparte der Freiheit, zieh', gereinigt, 
„Ein Held, in meinen freien Himmel ein!“ 


Da treten Lannes und Ney ihm froh entgegen; 
Die Kaiſergarde wirbelt Trommelgruß; 
Er grüßt ihr Banner mit geſenktem Degen, 
Und Danton giebt ihm ſeinen Bruderkuß. 


Und er erwacht! Da ſieht er das Jahrhundert 
So winzig klein zu ſeinen Füßen ſteh'n; 
Und Bertrand und Laskaſes ſind verwundert, 
Weil ſie den Kaiſer nie ſo froh geſeh'n. 


— 


74 


Hamburgs Grand. 


Du Braut des Meers, Du ſtolz PatricierEind, 

Du freie Tochter jener alten Tage! 

Jetzt freit um Dich die Glut, der Wirbelwind; 

Dein Brautbett wird zu Deinem Sarkophage. 

Es ſchwingt Dein kecker Buhle ſchon, der Sturm, 
Die Hochzeitfakel um St. Petri Thurm. 

Gar ungeſtüm iſt der verwegne Freier, 

Der Liebe Wahnſinn glüht in ſeinem Hirn; 

Er webt aus Dampf und Aſche Dir den Schleier, 
Schlingt Dir der Flammen Brautkranz um die Stirn'. 


Ein Feſttag iſt's dem gier'gen Element, 
Das froh und frei am lichten Tage waltet, 
Nach altem Kriegsrecht, das nicht Gnade kennt, 
Sein ſturmgetrag'nes Glutpanier entfaltet; 
Ein Marodeur, am reichen Stapelplatz 
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Des Handels wühlt im aufgehäuften Schatz. 
Du letztes Glied der alten Freiheitskette, 

Der Hanſe thränenreiche Niobe! 

So ruhſt Du jammernd auf dem Flammenbette 
In niegeahntem, namenloſem Weh. 


Du Republik, wenn auch der Freiheit Geiſt, 
Der heil'ge Geiſt, der jetzt ſein Pfingſtfeſt feiert, 
Dich nicht mit ſeinem Adlerflug umkreiſt, 
Dich nur mit buntem Dunſtgewölk umſchleiert; 
So ſcholl Dein Namen doch noch, frank und frei, 
Ein Mißklang in dem Ohr der Tyrannei. 
Dies alte Mädchen geht ſchon an der Krücke, 
Iſt nervenſchwach und fieberhaft verſtimmt, 
Und bebt, wie Friedlands Herzog, ſcheu zurücke, 
Wenn es der Freiheit Hahnenruf vernimmt. 


Hat ſich des Elementes blinde Macht 
Mit der Deſpoten Wünſchen denn verſchworen, 
Und hält, ein Cherubim, die Flammenwacht 
An dieſes freiheitlichen Edens Thoren? 
Und wär's auch nur ein Kinder-Paradies, 
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Das man aus Laune noch der Freiheit ließ; 
Ein Spielzeug und ein läppiſch Steckenpferdchen, 
Das an der Wiege feſtgebunden ſteht: 

Selbſt einem holzgeſchnitzten Knabenſchwertchen 
Die Tyrannei bang aus dem Wege geht. 


Die böſe Juliſonne hat den Laich 
Im Sumpf der Weltgeſchichte ausgebrütet; 
Drum fürchtet mancher Fürſt für Thron und Reich, 
Obgleich von ehernem Cordon behütet. 
Allein die Freiheit gleicht der Cholera, 
Steckt in der Luft und iſt bald hier, bald da. 
Drum hütet euch vor allen Republiken, 
Mag raſen dort die Flamme und der Wind; 
Wenn wir nur nicht in Dampf und Qualm erſticken, 
Und ſicher in den Reſidenzen ſind. 


Frohlocke, heil'ger Don-Quixote Schwarm! 
Windmühlenflügelkämpfer, greift zum Schwerte! 
Zeloten, preiſt Jehovas mächt'gen Arm! 

Er goß die Schale ſeines Zorns zur Erde: 
Die Flammenſchale! Denn in Hamburgs Brand 
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Erkennt ihr ja das Walten feiner Hand, 

Hier wehten hoch des Lügen-Zeitgeiſts Fahnen; 
Hier war der Glutherd dieſes Prometheus, 
Von wo der junge Phalanx der Titanen 

Aus ſeinem Himmel ſtürzt den alten Zeus. 


Ja, dieſe Schmiede der Gedankenwehr, 
Dies Sodom und Gomorrha ſteht in Flammen. 
Es ſtürzt im ſprudelnd heißen Schwefelmeer 
Die freiheitsſtolze Hanſeſtadt zuſammen. 
O Räuberhöhle! ſchaurig, nachtumgrauſt, 
Wo Ahrens und das junge Deutſchland hauſt! 
Die ganze Brut moderner Sanskulotten, 
Die Rotte Kohras fand hier Schirm und Schutz; 
Doch Zebaoth läßt ſein nicht länger ſpotten, 
Und ſchlägt zu Boden ſeiner Feinde Trutz. 


So eifert ihr, berufen und erwählt 
Zur Zionswacht, ihr Herrn von Gottes Gnade! 
Wir aber hoffen, daß, dem Licht vermählt, 
Der Phönix ſteige aus dem Flammenbade. 
Geläutert aus der Feuerprobe muß 
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Sich heben Hamburgs neuer Genius. 

Er ſchüttle ab den Staub von ſeinen Füßen, 
Des heil'gen, röm'ſchen Reiches Moderduft, 
Und möge frei die gold'ne Sonne grüßen, 
Den neuen Tag, den ſie in's Leben ruft! 


Walhalla. 


— soo 


Widmung. 


Ihr Heldengeifter, deutſchem Blut entfproffen, 
Die ihr des Wortes ſcharfe Schwerter ſchwingt, 
Nach des Jahrhunderts ſchönſten Kränzen ringt, 
Des Rechts, der Freiheit treue Kampfgenoſſen: 


Du heil'ge Schaar, die, Glied an Glied geſchloſſen, 
Tyrtäus Sturmgeſang, den Päan, ſingt, 
Kriegsmuthig in des Feindes Reihen dringt 
Auf des Gedankens lichten Sonnenroſſen: 


Dir will ich ſchüchtern ein Walhalla gründen, 
Mag es auch nicht im Königsprunke ſtrahlen, 
Und ſtolz vom Berg in's Land herniederprahlen: 


Begeiſt'rung kann dein Namen ſchon entzünden, 
Und wandelt nur dein Geiſt in ihrer Mitte, 
Wird zum Pallaſte ſelbſt die Schäferhütte. 


$2 


Borne. 


Dort, wo die große Buhlerin, Paris, 

In der durchſicht'gen Hülle lüſtern ſchimmert, 
Dort hat man ihm den engen Sarg gezimmert, 
Ihn eingeſperrt ins dumpfe Grabverließ, 

Deß Herz fo himmelweit und himmeloffen, 
Vom bittern Pfeil des Haſſes ſchwer getroffen. 


Bei'm Pere Lachaise vermodert fein Gebein; 
So geht die Sage von dem großen Todten; 
Und Frankreich muß dem deutſchen Patrioten 
Zum letzten Dienſte ſeine Erde leih'n. 
O Deutſchland! Land der Fürften und Barone! 
So reichlich lohnſt du deinem freiſten Sohne! 
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Du, arme Wittwe, kannſt ihm nicht einmal, 
Dem Todten, die Begräbnißkoſten zahlen; 
Und doch ſtarb er dahin, verzehrt von Qualen, 
Die er gelitten nur ob deiner Qual. 
Er ſtarb an deinem Schmerz, an deiner Schande, 
Und liegt begraben in dem fremden Lande. 


O reiß' die gold'nen Lappen dir vom Leib, 
Und von den Armen dir die gold'nen Spangen, 
Die deine Fürſtenſchaar dir umgehangen, 
Die vier und dreißig Fürſten, armes Weib! 
Bau' draus ein Denkmal ihm, den du verkannteſt, 
Den du, beſeelt von blindem Haß, verbannteſt. 


Er war kein Timon, der vor deinem Thor 
Auf dich herniederrief des Himmels Flüche! 
Er ſchenkte dir nur heiße Segensfprüche, 
Ein gottbegeiſterter Prophet, verlor 
Er nicht, trotz aller ſchmerzbewegten Klage, 
Den Glauben an der Zukunft ſchön're Tage. 


Und wie der Krater ſeine Flammen ſprüht; 
Es bebt das Land umher, das rettungsloſe, 
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Wenn dumpfer Donner toſt in feinem Schooße, 
Wenn hoch empor die Feuerſäule glüht, 

Wenn von der Lava heißem Arm umſchlungen, 
Die Erde ſelbſt zerſpalten und zerſprungen: 


So ſprühte er des Wortes Flammenhauch, 
In ſeiner Seele tiefſtem Schoß erſchüttert. 
Wenn ſeine blitzgefurchte Stirn gewittert, 
Erbebt in ſeinen Tiefen Deutſchland auch. 
Man ſah im Erdſtoß ſeiner Glutgedanken 
Die morſchen Kerker und Paläſte wanken. 


Zuſammenſchüttelt er den alten Bau, 
Den Sitz geheimnißvoller Blutgerichte. 
Da ſtieg empor zum Tage der Geſchichte, 
Zu des Jahrhunderts freier Heeresſchau 
So manche That der nachtumhüllten Mächte, 
Der Tyrannei und ihrer Henkersknechte. 


O Börne! Deiner Hoffnung gold'ne Frucht 
Ward längſt vom Baum der Freiheit abgeſchüttelt; 
Umſonſt haſt du am Kerkerbau gerüttelt; 

Man ſegnet wieder das, was Du verflucht. 
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Sieh' Deutſchland wieder vor den Götzen beten, 
Die du zerſtört und in den Staub getreten! 


Doch nein! Des Erdenlebens bitt'rer Hohn 
Soll deines Grabes ſtille Ruh' nicht ſtören; 
Es wird der Himmel dein Gebet erhören, 
Dein deutſches Volk, ach! den verlornen Sohn, 
Heimführen in der Freiheit Vaterarme, 
Daß heilend hier ſein kaltes Herz erwarme: 


Ihn, der von Träbern ſich, von Trüffeln nährt, 
Ein treuer, wohlbeſtallter Schweinehüter, 
Der ſeinen allergnädigſten Gebieter 
Mit unterthän'gem Handkuß knieend ehrt; 
Der in zerlumpten Bettlerkleidern wandelt, 
Und Leib und Seel zum Knechtsdienſt verhandelt! 


Du lehrteſt uns, zum heil' gen Weihaltar 
Der ganzen Menſchheit gläubig opfernd treten, 
Und nicht ein Hallelujah ſchrein und beten, 
Wenn eine heil 'ge Kuh ein Kalb gebar, 
Und will'gen Sinns die Kälber und die Farren 
Zum Thierdienſt laſſen den geweihten Narren. 
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Doch jetzt hat ſich der Pöbel abgewandt 
Von deinen Lehren; und nur freie Geiſter 
Seh'n freudig noch im dir den Herrn und Meiſter, 
Den uns der Gott der Zeit herabgeſandt: 
In deinem Herzen wiſſen ſie zu leſen, 
Das deiner Menſchheit Golgatha geweſen. 


Wir haben dir geſpie'n in's Angeſicht; 
Wir haben dich gegeiſſelt und geſchlagen; 
Du haſt dein Kreuz zur Schädelſtatt getragen; 
Allein der Schmerz bezwang die Seele nicht: 
Denn glorreich hebſt du ſtets, ein Gottprophete, 
Dein ſinnend Haupt empor zur Morgenröthe, 
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Heine. 


Hoch über der brandenden See, 
Wie Gedanken des düſtern Herzens, 
Des einſam trauernden, 

Zogen die flatternden Mövenſchwärme 
Am Gewölk dahin. 

Nur, wo die Sonne ſank in Weſten, 
Da ſprüheten Glanzesfunken, 
Hochaufjauchzende Glanzesfunken, 
Wie Lieder der entzückten Seele. 

Und die Funkenſaat, 

Und die Strahlenhalme 

Keimten am Himmelsrand empor, 
Gleich als ob dort die Werkſtatt wär', 
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Und der Glutherd 

Schaffender Titanengeiſter, 

Und der einäugigen Cyklopen. 

Da ging ich ſinnend am Strand, 
Und dachte deiner, o Sänger, 

Deß Bild mir im brauſenden Meer, 
An des Himmels unendlicher Wölbung, 
In dem düſtern Antlitz 

Der einſam klagenden Natur 

Wie in tauſend Spiegeln 
Aufgefangen, erglänzte. 


Lagen da nicht im Meeresgrund 
All' die verzauberten Schlöſſer, 
D'rin deine Träume haufen, 
Wie holde Mädchen mit ſüßem, 
Wehmüthigem Lächeln, 
Um deren ſchönlockiges Haupthaar 
Der kühle Hauch der Lüfte weht, 
Wie ſchmeichelndes Liebeſehnen? 
Ja, alle die lüſternen Nymphen, 
Die freudig lockenden, 


89 


— ͤä — 


Die deinem Gedankenwagen 

Und deinen Götterroſſen 

Gehorſam folgen, 

Du Meerbeherrſchender Dichter, 

Du Erderſchütterer: 

Sie alle plätſcherten dort 

In dem weichen Bette der Wellen, 
Auf dem des Abendroths Wiederſchein 
Wollüſtig mit flatternden Weſten buhlte. 
Da flog am Himmel 

Ein zürnendes Wetter empor. 

Aus den dichtgeſchaarten Wolkenſchlachtreih'n 
Sprangen die Blitze, 

Wie ſcheugewordene Roſſe, 

Hinab in die toſende Flut; 

Und die toſende Flut 

Verſchlang ſie gierig im weiten Rachen. 
Da erſchien mir dein Geiſt, o Dichter, 
Ein kämpfender Oſſiansheld; 

Und Schlachtlärm brauſte durch meine Seele. 
Wie die Donnerkeile 
Herüber⸗hinüberflogen 
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Durch die zerſtäubenden Wolken: 
War's nicht der Zeitkampf, 

War's nicht die Schlachtmuſik, 

Die des Jahrhunderts Söhne 

Zum großen Kampf für die Freiheit ruft? 
Warſt du nicht der Sangesherold, 

Der feurige Engel, 

Der in die Poſaune des Herrn ſtieß, 
In die weltgerichtliche, 

Und alle Tyrannen der Menſchheit, 
Und alle die feilen Sklaven 

Mit dem Ordensband und der Schleife, 
Und dem Brandmal auf der Stirn, 
Vor der Freiheit Tribunal, 

Vor des Jahrhunderts Forum lud? 


Begeiſterung durchjauchzt mich! 
In der Glutumarmung 
Von Erd' und Himmel, 
In dem Dithyrambenſchwung der Natur, 
Die, eine begeiſterte Mänade, 
Mit flatterndem Haar, 
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Die ſchlängelnden Blitze 
Um ihren Thyrſus windet, 
Hör' ich nur deinen Namen ertönen, 
Heine, Heine, 
Wie des trauenden Prieſters Namen 
Am Brauttag der Elemente. 
Doch weh'! Wie kalt, wie ſchaurig 
Iſt der Geiſterſchatten, 
Der dort an dem Himmel flattert, 
Geſpenſtiſch hohl! 
Weit ſtreckt er die Arme aus, 
Als wollt' er noch an das Schattenherz 
Die Menſchheit drücken. 
Doch nein! Er ſtreckt ſie zum Fluch aus, 
Die Hand, die richtende. 
Iſt es ein Kampfgenoſſe von dir? 
Wem gilt ſein Fluch? . 
In der Wetterpauſe 
Mit dumpfer Grabesſtimme 
Spricht er deinen Namen aus, 


Heine, Heine! 
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Dir gilt fein Fluch. 

Er war dein Freund; du verriethſt ihn, 
Ein Judas Iſcharioth, 

Um ſchnöde Silberlinge 

An die Phariſäer, ſeine Häſcher. 


Wie der dunkle Schatten 
Auch über meine Seele flattert! 
Er verſchleiert darin dein Bild. 
Er gähnt mich an, wie ein weites Grab, 
Und in das weite Grab 
Leg' ich all' deinen Dichterruhm, 
Und den Geiſt, den titanenkräftigen, 
Und all' die himmliſchen Gaben 
Deiner Seele, 
Und ich reiß' deinen Namen 
Aus meinem Herzen, 
Und leg' ihn auch hinein, 
Und ſcharre dann Alles zu mit dem Spaten, 
Ein einſamer Todtengräber. 
Dann ſchau' ich trauernd umher, 
Mit freudeleerem Herzen. 
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Ja, mein Herz iſt leer, 

Und bankerott und bettelarm; 

Denn es hat eine große Liebe 

Verloren, begraben, 

Und weggeworfen ein theures Gut. 

Die warme Begeiſt'rung für dich 

Hat es losgeriſſen 

Ein blutendes Stück des eigenen Selbſt, 
Und kann lange, lange 

Vom großen Schmerz nicht geneſen. 
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Anaftafins Grün. 


1; 

Lange währt dein Winterſchlummer, Oeſtreich, du, des 
Morpheus Land! 

Und vergebens weckt und rüttelt dich ſo manche kräft'ge 
Hand. 

Gähnend, blinzelnd, zornergriffen fährſt du auf aus 
ſanfter Ruh', 

Schließeſt aber bald von Neuem deine Augenlieder zu. 

Ja, dein Winterſchlaf währt lange, ob des Lerzes 
Nachtigall 

Auch ſchon Berg und Thal erfülle mit der Lieder 
hellem Schall. 

Ein Apoſtel gottgeſendet mit der Feuerzunge ſpricht 

Sie vom neuerwachten Leben, von des Maien Glanz 
und Licht, 

Von der jungen Pracht der Blüthen, von den Träumen 
unſ'rer Bruſt, 

Die da jubelt, die da jauchzet zu der allgemeinen Luft. 
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Grün, du biſt der Himmelsvogel, der fo ſchöne Lieder 
fingt, 
Der uns von der Freiheit Frühling folche frohe Botſchaft 
bringt, 
„ entflohn den Gitterſtäben, zwiſchen Erd’ und 
Himmel ſchwebt, 
Und in freien Lüften flattert und in Lenzesträumen webt. 
Doch obgleich er in die Weite über's Rund der Erde 
ſchaut, 
Biſt du, Oeſtreich, doch die Scholle, wo er hat ſein 
Neſt gebaut. 

An der engen, kargen Scholle hängt ſein weites, reiches 
Herz; 

Denn ihn halten feſte Bande, Mutterliebe, Mutterſchmerz. 


Der 


2. 
Eine Sage hört' ich flüſtern, die mich tief und bang 
durchbebt, 


Gleich als hätt' in Fieberträumen ich Entſetzliches erlebt. 

Wandeln in der Freiheit Reichen böſe Geiſter ſchon 
umher? 

Sind auch ihre Heiligthümer vor Verrath nicht ſicher mehr? 
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Ueben felbft der Freiheit Helden ſolchen ſchändlichen 
Berrath, 

O dann werde auch der Zeitgeift ein ungläub'ger 
Apoſtat, 

Und vergeſſe ſeine Lieder, die er einſt ſo feurig ſang, 

Und zerreiße feine Banner, die er einft fo kräftig ſchwang. 

Grün! Du biſt uns abgefallen! Grün, du biſt ein 
Proſelyt, 

Trägſt den Schlüſſel, trägſt den Orden, Kammerherr 
und Jeſuit, 

Haſt vertauſcht der Menſchheit Dienſte mit dem Dienſt 
von Wien und Rom, 

Haſt vertauſcht den Dichternamen mit dem adligen 
Diplom. 

Welche traurige Verwandlung! Grün wird Graf von 
Auersperg! 

Ja, der bürgerliche Rieſe wird ein adeliger Zwerg. 

Ja, die ſtolze deutſche Eiche, hochgewipfelt, ſternennah, 

Steht als krüppelhaftes Knieholz, als verſchrumpfte 
Kiefer da. 

Wo der Adler einſt gehorftet, eh' er flog zur Sonn’ 
empor, 
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Wo zur Crühlings⸗Blüthenfeler fang der Nachtigallen 


Chor, 
Baus der Sperling feine Neſter, welcher durch die Zweige 
ſchlüpft, 


Und ein Bettler, Körner pickend, vor der Vaitern 
Scheunen hüpft. 

Nein! Ich kann es nimmer glauben, dieſes Mrd. 
Gerücht von dir; 

Sicher ifs uns hergeſendet aus des Feindes Haupt⸗ 
quartier; . 3 

Denn der Dichter, dem die Gottheit ſelbſt den pine 
melsſchlüſſel lieh, 

Beugt vor einem kaiſerlichen Kammerſchlüſſel nicht das 


Knie. 
Wer auf lichten Bergeshöhen jagt dem Wild der Trei⸗ 
heit nach, 
Iſt, fürwahr, ein ſchlechter Diener in des Fürſten Schlaf⸗ 
gemach. 


Schlage die Verläumdung nieder! Sing' ein altes, 
freies Lied, 

Dichter, das von Geiſtesfunken wetterleuchtend uns 
umſprüht! 
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Schmiede, hämm're alte Waffen, der Gedanken gold ne 
Wehr! 

Führ', ein ſieggewohnter Feldherr, wieder an dein treues 
Heer! f 

Denn uns hat im feſten Glauben nicht der blinde Lärm 
geſtört; 

Wir verachten das Gerede, das den Pöbel nur bethört. 

Aus der Aſche der Verläumdung, reiner, als ein Silber- 
ſchwan, 

Steigt dein Namen, Grün, ein Phönix, wiederum zum 
Himmel an. 
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Karl Beck. 


Sei uns gegrüßt, du jung' Magyarenblut! 
Es glüht dein Sang von Ungarns Rebenglut; 
Und des Gedankens dunk'le Purpurtraube 
Glänzt lockend aus der Bilder dichtem Laube. 


Fürwahr! Dein Lied iſt ein Tokaiertrank, 
Und macht die ſchwachen Geiſter wire und krank; 
Doch in die kräft'gen Herzen gießt's Entzücken, 
Die Welt, die Menſchheit an das Herz zu drücken. 


Das wirbelt, perlt und ziſcht in feinem Schoß, 
Und der Gedanke eingt ſich ſchäumend los. 
Hört, was der Gottbegeiſterte verkündet, 
Von hell'ger Weihe Flammenrauſch entzündet: 
y. 
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Die Freiheit naht, die Erdenköniginn! 
Und alle Throne ſtürzen donnernd hin; 
Und über jeden Schlagbaum, jede Schranke 
Schwingt ſiegend ſich der ewige Gedanke. 


Die Freiheit iſt der Völker hehre Braut, 
Vom höchſten Gotte ihnen angetraut; 
Wie die Gedanken in der Seele ringen, 
Das Hohelied zum Brautfeſt ihr zu ſiagen. 


So brauſt dein Sang einher, wie Wirbelwind, 
Und doch biſt du ein träumeriſches Kind; 
Und ſpielſt mit Blüthen, ſanft und herzensinnig, 
Und ſchauſt zum blauen Himmel, tief und ſinnig; 


Und ſehnſt dich aus des Lebens Wetterbraus 
So warm zurück in's theure Vaterhaus, 
Um, von der Zeit verwundet und zerſchlag en, 
Der Mutter dort dein ſchweres Leid zu klagen. 


Doch an der Heimath Thür' ſteht Auſtria 
Als Pförtnerinn mit ihrem Stabe da. 
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Dein armes Herz, es muß in Gram vergehen, 
Es darf das Vaterland nicht wiederſehen. 


Doch wie? Es heißt, daß du zurückgekehrt, 
Und daß den Eintritt Keiner dir verwehrt? 
Iſt denn der Pförtner, ſüßen Weines trunken, 
In einen tiefern Schlummer noch verſunken? 
Wie? Oder Auſtria erlernte ſchon, 
Zu ſchätzen einen freien, wilden Sohn? 
So fragen wir, betroffen und verwundert, 
Den Zeitgeift und das neunzehnte Jahrhundert. 
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Freiligrath. 


Ich bin europamüd'! Was ſoll det Torſo, 

Der ſchöne Rumpf, dem Kopf und Arme fehlen ? 
Wer wird die Narren Alle auf dem Corſo, 

Wo ew'ge Faſtnacht itt, beſtändig zählen? 

Wer wird ſich ſtoßen laſſen im Gedränge? 

Die Welt iſt weit, Europa iſt ſo enge. 


Drum nehm' ich deine Blätter in die Hände, 
O Dichter! Mit der bunten Völkerferne 
Bemal' ich mir die nackten, kahlen Wände; 
Und eines andern Himmels lichte Sterne, 
Sie glühn empor am Horizont. Der Süden 
Empfängt im Schooße den Europamüden. 


Ja, großgeſäugt ward von der Glut der Tropen 
Dein Dichtergeiſt, gleich einem Negerkinde; 
Er brauſet auf dem Roß der Aethiopen 
Durch die Sahara, gleich dem Wüſtenwinde. 
Der Samum wirbelt auf die Glutenwolke, 
Verſchlingt den Sheik mit allem ſeinem Volke. 
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Wie ziehn dahin die Völkers Kavayanen! 
Sogar die Wüſte eint die Nationen. 
Da ſieht man Frankreichs, ſieht man Englands Fahnen; 
Und Fürſten, die im Sand der Lauſitz wohnen, 
Verlaſſen ihre Weiden, ihre Birken, 
Und wandeln unter Palmen mit den Türken. 


Der Fürſt, der Feldherr der Ariſtokraten, 
Der Semilaſſo, dieſer Held der Träume, 
Sucht Abenteuer dort und Heldenthaten; 
Ein Don-Quixote, durchirrt er jene Räume. 
Und hinten folgt der Zeitgeiſt, ihm zur Wehre, 
Sein Sancho Panſa nach mit Schild und Speere. 


Iſt's ihm nicht wüſt' genug in ſeinem Sande, 
In der Geſellſchaft Lauſitzer Barone? 5 
Hofft er vielleicht, daß noch an Libyens Strande 
Für fromme Helden eine Dido wohne? 
Du zeigſt's, Aeneas: Kosmopolitismus 
Iſt mächt'ger noch, als adliger Papismus. 


O Völkerwogen, des Jahrhunderts Brandung, 
Ich höre dich ein Lied des Zeitgeiſt's ſingen! 
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Kein Felſeneiland wehrt ihm mehr die Landung, 
Und in die Wüſte wird er ſiegend dringen. 

Von Pol zu Pol bis zu der Erde Ende 

Reicht jetzt ein Volk dem andern froh die Hände. 


Ihr Araber! auf! Zäumet die Kameele! 
Ihr Engelländer! Arions der Flotte! 
Zäumt eure Meerdelphine! — Deutſche Seele, 
Du bied're Hausfrau, treu dem alten Gotte, 
Hör' auf, die Laren betend zu umklammern; 
Laß, Küch' und Kirch' und alle deine Kammern! 


Fort von der Ofenbank, hinaus in's Leben! 
Zieh' hin zum großen Völkerhochzeitfeſte! 
Laß' dich vom Marktgewühl der Welt umgeben; 
Sei du die Wirthin dieſer tauſend Gäſte! 
Denn du biſt gaſtlicher, als alle andern, 
Die jetzt zum Bundestag der Menſchheit wandern. 


Und dieſen Tag haſt, Dichter, du beſungen, 
Haſt hoch an Eichenwipfeln aufgehangen 
Die Aeolsharfe! Derum iſt fie erklungen, 
Von des Jahrhunderts Sturmesarm umfangen. 
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Kein Tongelispel, keine Liebesklänge: 
Sie ſang den Nationen Hochzeitsſänge. 


Und dennoch pochte deines Sanges Muſe 
Nur ſcheu und ſchüchtern an der Freiheit Pforte; 
Entſetzt, wie vor dem Haupte der Meduſe 
Floh ſtets ſie der Parteien Looſungsworte. 
Iſt fie fo klöſterlich verſchämt, die Nonne, 
Und hat die Welt umſegelt, gleich der Sonne? 


Und hat des Urwalds Majeſtät beſungen, 
Sein greiſes Haupt, umkränzt von den Lianen, 
Aus deß' geheimnißvollen Dämmerungen 
Der Freiheit Tag erhob die gold'nen Fahnen! 
Ihr Blitz, Amerika, den du getragen, 
Hat Großbrittanien in den Staub geſchlagen. 


Du, Dichter, willſt ſo friedlich und beſchaulich 
Der Erde Bilder ſchaun mit klaren Augen, 
Wie man den Türken ſieht, behaglich, traulich 
Auf ſeinem Divan ſeine Pfeife rauchen; 
Und, gleich Diogenes in ſeiner Tonne, 
Erquickſt du dich am reinen Glanz der Sonne, 
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Aus Wolken erſt muß unſ're Sonne tagen; 
Noch muß der Welterob'rer, der Gedanke, 
Ein Alexander, ſeine Schlachten ſchlagen, 
Bis daß die Welt in ihren Fugen wanke; 
Muß aus der Königsburgen Schutt und Trümmern 
Sich ſelbſt, dem neuen Gott, den Tempel zimmern. 


Noch ſtrahlten nicht des Friedens Morgenröthen; 
Noch reichte uns Verſöhnung nicht die Palme; 
Noch iſt der Kampf der Gott, zu dem wir beten, 
Und mäht, ein Schnitter, nieder unſ're Halme. 
Gewappnet feiert er mit Schwert und Schilde 
Sein Erndtefeſt auf einem Schlachtgefilde. 


Parthei! Parthei! Hier giebt es keine Mitte; 
Du, Juste- milieu, gehörſt dem Weltgerichte; 
Du Schreckgeſpenſt mit ſchwankem Geiſtertritte, 
Was wandelſt du am Tage der Geſchichte? 
Dies Weib will ſich mit Helden nur vermählen, 
Die wiſſen, was ſie wollen, was ſie wählen. 
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Lenau. 


A; 

Du Abendftern mit deinem milden Scheine, 
Du Sonnenpage, trauter Himmelsbote, 
Der du die Schleppe trägſt dem Abendrothe, 
Wie ſtehſt du träumend über jenem Haine! 

Denkſt du im Traume an die Einzig Eine, 
Die hehre Sonnenköniginn, die Todte, 
Die deines Herzens mächtiger Despote? 
Sie ſtarb, daß ewig ſie dein Aug' beweine! 

Drum zittert auch dein Strahl in Wehmuthſehnen, 
Wie an des Himmels Wimpern leiſe Thränen. 
Drum glüht er ſtill in tiefen Liebesſchmerzen. 

Dein Lied, o Dichter, gleicht dem Abendſterne; 
Es winkt uns träumend aus der Himmelsferne, 
Und füllt mit Lieb und Wehmuth unſ're Herzen. 
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2, 

Du haft vertaufcht den Zweifel mit dem Glauben! 
Haft du aus des Gedankens Dämmerungen 
Zum lichten Tage dich emporgeſchwungen? 
Umflattern dich des Friedens heil ge Tauben? 

Nein! nein! Zu des Gedankens Purpurtrauben 
Biſt du, ein Fuchs, umſonſt emporgeſprungen. 
Sie hingen dir zu hoch; dir iſt's mislungen, 
Das Streben, jene ſüße Frucht zu rauben. 

Drum ſchleichſt du fort, wie ein beſiegter Ritter, 
Und nennſt die hohen Trauben herb und bitter, 
Dich ſelbſt zu täuſchen und die Welt zu trügen. 

Du kannſt die inn're Stimme nicht belügen: 
Du haſt vertauſcht den Zeitkampf mit der Ruhe, 
Das Weltall mit der engen Todtentruhe. 
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Gutzkow. 


Seht ihren Tanz, den Tanz der Pfaffen Vaals, 

Um die gethürmten Scheiterhaufen! 

Wie ſie herauf- herunterlaufen, 

Und ängſtlich harren eines Wetterſtrahls! 

Sie knie'n, ſie flehn umſonſt! Es naht kein Wetter, 
Und zündet ihre Opfer an. 5 

Still geht die Sonne ihre Bahn, 

Und ungehorſam ſind die alten Götter. 


Da kniet er ſelbſt, der mächtige Prophet, 
Elias kniet vor ſeinem Gotte. 
Vergebens höhnt die Prieſterrotte, 5 
Die heil'ge Schaar, die ziſchelnd ihn umſteht. 
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Jehova hört auf ihn; ſchon brauſt das Wetter; 
Der Scheiterhaufen ſteht in Glut; 

Die Pfaffen ſchnauben Grimm und Wuth, 
Und der Prophet zertrümmert ihre Götter. 


So ſtürzt der Zeitgeiſt Götzenbilder um, 
Ein Gottprophet in ſeinem Grimme. 
Erſchreckt vor feiner Donnerſtimme, 
Entflieht die Brut der Pfaffen, bleich und ſtumm. 
Die Völker aber knie'n vor den Altären 
Der Freiheit hin in heißem Drang; 
Das iſt ihr Gott, erſehnt ſo lang; 
Mit ſeinem Blitzſtrahl wird er ſie bewehren. 


Erſchrick nicht, Gutzkow, wenn die ſchwarze Schaar 
Der Heiligen, von dir verſpottet, 
Sich zornerfüllt zuſammenrottet, 
Die Herren mit dem Böffchen und Talar! 
Jehovas ihr auf Kanzel und Katheder, 
Vergebens ſchleudert ihr in's Thal 
Vom Sinai den Wetterſtrahl 
Auf die Ungläub'gen und die Mifferhäter, 
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Ihr Kanzeltrommler! Glaubt's, von eurem Schrei'n, 
Von eurer Stimme lauten Wettern, 
Wie einſt von der Trompete Schmettern, 
Stürzt jetzt die Mauer Jericho's nicht ein. 
Gebietet nur! Machtlos iſt euer Wille: 
Ihr haltet nicht in ihrem Lauf, 
Wie Joſua, die Sonne auf; 
Die große Geiſterſonne ſteht nicht ſtille. 


Du, Gutzkow, haſt des Lebens Recht gewahrt, 
Ein tapf'rer Streiter, gegenüber 
Dem ſehnſuchtskranken Himmelsfieber, 
Dem Phariſäerſtolz der ſchlimmſten Art! 
Du, Gutzkow, haſt der Liebe Recht vertheidigt, 
Und es bedarf des Schutzes ſehr, 
Da jene Heil'gengilde ſchwer 
Mit erdenſattem Haſſe es beleidigt, 


Da ſie ihm abgeſtreift den Farbenſtaub 
Bon feiner luft'gen Pſycheſchwinge, 
Dem ſchönſten Erden-Schmetterlinge 
Den bunten Schmuck entwandt in ſchnödem Raub. 


22 
Du warſt des Heiligthumes treuer Wächter, 
Und pflegteſt ſeine Veſtaglut, 
Dem Unſinn trotzend und der Wuth 
Der gottgeliebten Zunft der Himmels pöͤchter. 


Fort, riefſt du, fort mit jedem Monopol, 
Mit Privilegien von oben! 
Zum Himmel hat ſich nur erhoben, 
Wer hier geſtritten für der Menſchheit Wohl!“ 
Das iſt die einzige Apotheoſe; 
Das, Gutzkow, wird auch deine ſein; 
Den Märtyrer kränzt Heil'genſchein; 
Bedeutſam blüht auf feinem Grab die Rofe, 
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Dem Nachtwächter. 


Du wandelſt durch die Stadt in Schmerz und Klagen; 
Du ſtehſt, gelehnt auf deinen Wächterſpieß, 

Schauſt ſtumm hinein in's enge Burgverließ, 

Wo dumpf vom Kerkerthurm die Glocken fchlagen, 


Hier ruh'n fie, die es heimwärts wollten tragen, 
Der Freiheit längſt geraubtes, gold'nes Vließ. 
Das Zauberland, das ihnen Gott verhieß, 
Sehn ſie im Traum in gold'nem Dämmer tagen. 


Da tönt dein Horn in's Ohr der Mitternacht, 
Ein geller Schrei! Sie fahren auf vom Bette, 
Erſchreckt vom Raſſeln ihrer eig' nen Kette. 


„Nachtwächter mein! Du hältſt gar ſchlechte Wacht! 
Sing' uns in Schlaf mit einem Wiegenliede; 
Verzweiflung wacht mit uns! — Im Schlaf iſt Friede.“ 
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Herwegh. 


Trunken von den luſt'gen Feſtbanketten, 

Von dem königlichen Gnadenſchmaus, 

Schläft der Knechte Schaar in Himmelsbetten 
Ihr loyales Räuſchchen träumend aus. 

Ward doch in den Schüſſeln, in den Bechern, 
Die mit Blumen man ſo ſchön umkränzt, 
Jenen hochgebornen, wackern Zechern 

Nur das Herzblut ihres Volks kredenzt. 


Nur das Herzblut, nur die heißen Zähren, 
Die der niedern Hütte Staub benetzt, 
Wenn, wie Hagelſchlag, durch Saat und Aehren 
Stürmiſch hin der wilde Jäger ſetzt. 
Ja, erneut hat ſich die alte Sage, 
Jagdhorn und Halloh und Huſſa tönt; 
Fürſtlich ſind die Jäger unſ'rer Tage, 
Deren Luſt des Bauern Schmerz verhöhnt. 
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Laß fie ruhig träumen, jene Sclaven, 
Träumen ſüß von Gunſt und Ordensſtern, 
Auf der Schädelſtatt des Volkes ſchlafen, 
Gleich den Wächtern an dem Kreuz des Herrn, 
Doch auf ſonnennaher Alpenkette, 

Wo das Abendroth ihr Kränze flicht, 
Ruht der Dichter auf dem Himmelsbette 
Träumend in der Freiheit ew'gem Licht. 


Freiheit! Du biſt Tell, der Bogenſchütze, 
Der den Apfel traf und Geßlers Herz. 
Jauchzend warf da das Gebirg die Freiheitsmütze, 
Seine Wolkenkappe, himmelwärts. 
Donnernd ſang es die Lawinen-Lieder; 
In den Thälern wacht das Echo auf; 
Stolz ſah's auf das freie Volk hernieder, 
Stolzer ſah das Volk zu ihm hinauf. 


Freiheit! Du biſt Winkelried, der Bauer, 
Welcher ſeinem Volk in größter Noth 
Durch der Ritter ſtarre Lanzenmauer 
Eine Breſche bahnt' mit ſeinem Tod. 
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Ja, da ward im Heer von Schwyz und Glarus 
Jener Unterwald'ner Freiheitsſohn, 

Ein Armin für Oeſtreichs ſtolzen Varus 

Und vernichtet ſeine Legion. 


Solche Thaten ſingſt du, ſolche Lieder, 
Herwegh, kräftig in den deutſchen Gau'n; 
Deine Feuerzeichen ſtrahlen nieder, 
Von der Freiheit Alpen weit zu ſchau'n. 
Wie der Föhrwind aus den Klüften wettert, 
Hoch ſein flatternd Wolkenbanner trägt, 
Brauſt dein Sturmlied und dein Schlachthorn ſchmettert, 
Bis ein jedes Herz begeiſtert ſchlägt. 


„Schwert und Leier“ haſt auch du geſchrieben, 
Freiheitslieder, d'rin Begeiſt'rung rauſcht. 
Gleiche Knechte ſind wir ſtets geblieben, 

Nur die Herren haben wir vertauſcht. 

Neuer Körner! Mögſt du aller Zeiten, 
Ritterliches Schwert in kräft'ger Hand, 

Gegen unfre neuen Corſen ſtreiten, 

Die uns in ein ehern Joch gefpannt, 
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Königsberg, den 1. Juli 1842. 
Theodor Theile. 
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